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Revision
Nach mehrjahriger Ar­
beit mit Patienten, die ei- 

nen Schlaganfall erlitten hat- 
ten, kommen jetzt zwei Psy- 
chologen an der Queen’s-Uni- 
versitât in Kingston zu dem 
SchluB, daB eine der gangigen 
medizinischen Lehrmeinun- 
gen einer Korrektur bedarf. 
Bislang gait als erwiesen, daB 
in der linken Himhalfte das 
Sprachzentrum liegt, wahrend 
die rechte Himhalfte nichtver- 
bale Fertigkeiten steuert. Die 
Professoren Dr. James Inglis 
und Dr. J. S. Lawson hatten 
ihre Patienten nach Ge- 
schlechtern getrennt unter- 
sucht und herausgefunden, 
daB die traditionelle Annahme 
zwar fur mannliche Patienten 
gilt, nicht aber fur weibliche. 
Bei Frauen mit Schâdigungen 
der linken Himhalfte zeigten 
sich sowohl Sprachstôrungen 
wie Schâden im nichtverbalen 
Bereich. Bei Schâdigungen der 
rechten Himhalfte hingegen

waren bei ihnen in beiden Be- 
reichen keinerlei Beeintràchti- 
gungen auszumachen.

irmutigung
Als eine Woche einfalls- 
reicher Belobigungen 

und Gratifikationen fur allé 
Kanadier, die bereit waren, in 
eben diesen sieben Tagen auf 
das Rauchen zu verzichten, 
entpuppte sich eine nationale 
kanadische Nichtraucherwo- 
che. In Toronto wurden telefo- 
nische Nichtraucher-Kurzpro- 
gramme in sechs Sprachen 
offeriert, und eine Kranken- 
hauskantine in Fredericton ge- 
wàhrte nichtrauchenden Gâ- 
sten einen PreisnachlaB. 
Nichtraucher-Diplome waren 
in Yellowknife im Norden zu 
verdienen. Hier veroffentlich- 
te zudem die Lokalzeitung die 
Namen aller tapferen Teilzeit- 
Nichtraucher. Obgleich be- 
reits fiber 60 Prozent aller Ka­
nadier fiber 14 Jahren erklâr- 
termaBen nicht rauchen, ist

man in Kanada, einem der 
Ursprungslànder des Tabaks, 
sehr darum bemiiht, vor allem 
jugendliche Raucher wegen 
der Gefahr schwerer Gesund- 
heitsschàden zum Verzicht auf 
Zigaretten zu bewegen.

Gelehrten-Tausch
Kanadas Forschungsbei- 
rat furSozialwissenschaf- 

ten und Philologie und die 
Chinesische Akademie derSo- 
zialwissenschaften haben ver- 
traglich vereinbart, Dozenten 
auszutauschen, die sich je- 
weils an Forschung und Lehre 
der gastgebenden Institutio- 
nen beteiligen sollen. Akade- 
mische Abkommen dieser Art 
„verhelfen kanadische Profes­
soren und ihrem Arbeitsgebiet 
zu einem hdheren Bekannt- 
heitsgrad und vertiefen die 
internationalen Beziehungen 
der Akademiker", unterstrich 
Forschungsbeirats-Pràsident 
André Fortier.

Marshall McLuhan
Professor far Englische Literatur und Kommunikationsforscher 
21. Juli 1911 — 31. Dezember 1980
„Die achtziger Jahre werden in unserem BewuBtsein fortleben als die Zeit, in der uns die Technologie entglitten ist und in der wir 
entdeckt haben, daB der Mensch eigentlich nicht dazu geschaffen ist, mit Lichtgeschwindigkeit zu leben... Denn es ist buch- 
stablich die Lichtgeschwindigkeit, mit der unsere neuen Kommunikations- und Informationsmittel funktionieren: Fernsehen, 
Telefon, Satellites.. Tatsàchlich aber ist die Technologie des Abendlandes schon seit der Erfindung des Alphabets-vor 2500 

Jahren - auBer Kontrolle geraten."
„Entwerfen wir am Telefon oder im Fernsehen nicht ein Selbstbild, das keinerlei physische Stiitze mehr besitzt, das vollig kor- 
perlos ist? Wir haben uns in .abstrakte Information' der elektronischen Logik verwandelt. Haben wir in diesem Zustand nicht 
jegliche personliche Identitat abgestreift? Und sind wir nicht in Gefahr, jede Vorstellung von Naturgesetz, moralischer Verpflich- 
tung und menschlicher Verantwortlichkeit zu verlieren?" (Aus „Galaxis“ 1980)

Weitere kanadische Auslandsserlrelungen: Kanadische Militarmission und Konsulat, Europa-Centcr, 1000 Berlin 30 Gencralkonsulal, Esplanade 41/47, 2000 Hamburg 36 Generalkonsulal.JmrnermannslraBc 3, 
4000 Düsseldorf - Kanadische BolschaR. Dr -Karl-Lueger-Ring 10. 1010 Wien/Ôslcrreich Kanadische Bolschafl. Ulica Matjki 1/5.00481 Warschau/Polen (fur DDR) Kanadische Bolschalt. KirchenlcldsIraBcM. 
3000 Bern/Schwciz • Kanadischcs Fremdenvcrkehrsamt, Biebcrgasse 6-10. 6000 Frankfurt/Main
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Unterzeichnung des kanadisch-deutschen 
Abkommens über Flugtraining deutscher 
Streitkrafte in Labrador. Am Tisch, in 
der Mille, Kanadas Botschafter Klaus 
Goldschlag und Staatssekretâr Giinther 
van Well vom Auswartigen Amt. Im Hin- 
tergrund, die Verteidigungsminisler J.- 
Gilles Lamontagne (3. v. I.) und Dr. 
Hans Apel (5. v. I.).

Robert H. Falls, Admirai 
und neuer Vorsitzender 
des Militârausschusses 
der NATO, machte am 

24. Februar 1981 in Bonn 
bei Bundeskan/ler Hel­

mut Schmidt seinen 
Antrittsbesuch.

Besuch des kanadischen Verteidigungsministers
Kanadas Verteidigungsminisler, J.-Gilles Lamontagne, besuchte vom 6. 
bis 10. April die Bundesrepublik Deutschland, wobei er, nach Teil- 
nahme an der Ministerkonferenz der Nuklearen Planungsgruppe der 
NATO, in Bonn ein Regierungsabkommen über die deutsche Luftwaf- 
fenausbildung in Kanada unterzeichnete.
AuBerdem stattete Minister Lamontagne deutschen und kanadischen 
N ATO-Einheiten einen Besuch ab. AbschlieBend hielt sich der Minister 
in München auf.
Mit der Unterzeichnung des kanadisch-deutschen Regierungsabkom- 
mens über das LuftwafTentraining vom Flughafen Goose Bay, Labrador, 
aus erfâhrt die Zusammenarbeit der beiden Lânder im militàrischen 
Ausbildungsbereich eine weitere Vertiefung. Seit einigen Jahren schon 
werden deutsche Panzerbesatzungen auf dem Truppenübungsplatz 
Camp Shilo in Manitoba trainiert. Das jetzt unterzeichnete und zunàchst 
bis Ende 1983 laufende Abkommen, das besonders dem Tiefflugtraining 
dient, lost ein Arrangement ab, in dessen Rahmen beréits im vergange- 
nen Jahr einige Phantom-Kampfflugzeuge der Bundeswehr Trainings- 
flüge über Labrador unternahmen.
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Entwicklungshilfe

Mehr als 0,7 Prozent des
Bruttosoziabrodukts?

.. und die ganze Menschheit liqui­
dien am Ende die grofie Hinterlassen- 
schaft. Im Tale Josaphat wird das 
grofie Schuldbuch vernichtet werden 
oder vielleicht vorher noch durch einen 
Universalbankrott. “

Heinrich Heine, Memoiren

Turgenjews Kurzgeschichte 
„Wieviel Erde braucht der 
Mensch“ erzahlt von einem 

Mann, dem ein Fiirst soviel Land 
anbietet, wie er an einem Tag, zwi- 
schen Sonnenauf- und -untergang, zu 
umlaufen vermag.
Kraftvoll zunàchst, dann, bei sengen- 
der Steppenhitze, immer schwàcher 
werdend, làuft der Mann von Hügel 
zu Hügel, schleppt sich schlieBlich, 
zeitgleich mit dem letzten Sonnen- 
strahl, an den Ausgangspunkt zuriick 
- und fallt tot um. - Nur das 
Rechteck des Grabes verbleibt - Pa- 
rabel verzweifelt menschlicher Ver- 
messenheit.
Befmdet sich auch die Menschheit in 
diesen 80er Jahren auf einem Wett- 
lauf - beim vielleicht vergeblichen 
Versuch, die Ziele wirtschaftlichen 
Wachstums in Einklang zu bringen 
mit einem neuen, weltweiten Vertei- 
lungsmechanismus zum Wohle 
aller?
1981 ist nicht irgendein Jahr. Mehr 
als zwei Drittel der Menschheit 
erhofft sich von diesen Monaten 
mehr als nur deklamatorische Be- 
kenntnisse. 3,3 Milliarden Men- 
schen, mit einer durchschnittlichen 
Lebenserwartung deutlich unter 60 
Jahren, stehen einer Minderheit von 
knapp über einer Milliarde Men- 
schen gegenüber, die langer und ent- 
schieden besser leben.
1981 ist ein Jahr groBer Hoffnungen 
und Erwartungen. Eine Nord-Süd- 
Gipfelkonferenz ist in Vorbereitung. 
Bei den Vereinten Nationen in New 
York hofft man auf einen baldigen 
Beginn intensiver Verhandlungen im

Rahmen der sogenannten „Global- 
Runde“.
Worum es geht, hat der friihere Bon­
ner Staatssekretàr im Entwicklungs- 
hilfeministerium, Dr. Udo Kollatz, 
vor wenigen Monaten in einer Kritik 
des Nord-Süd-Berichts der Brandt- 
Kommission so beschrieben: „Die ei- 
gentliche Aufgabe ist der erneute 
Versuch, Entwicklungspolitik als 
zentrale Aufgabe der ,groBen‘ Poli- 
tik endlich so zu etablieren, daB sie 
nicht langer zum Schaden der Welt 
als Randfrage des allfalligen ,Crisis 
Management4 erscheint. Darum geht
es__ Nicht um das Abhaken einzel-
ner Vorschlàge aus einem dickleibi- 
gen Buch, und nicht um die Über- 
nahme einzelner Passagen und For- 
mulierungen in papierne entwick-

Sachverstand
Mit einem 1,5 Millionen-Dol- 
lar-Fonds, den Kanadas Ent- 
wicklungshilfe-Behôrde 

CIDA zur Verfügung stellt, wird die 
Universitàt von Manitoba mit tech- 
nischem Personal und Sachverstand 
Kleinbauern in Renia behilflich sein, 
verbesserte und ertragreichere 
Anbaumethoden fur Raps und Fut- 
tergetreide zu erlernen. Die west- 
kanadische Universitàt ist in derKul- 
tivierung neuer Getreidesorten fiih- 
rend. Schon zweimal, 1965 und 1974, 
batten ihre Wissenschaftler und 
Techniker in Kenia erfolgreich 
Entwicklungshilfe geleistet.

lungspolitische Grundlinien Oder 
Konferenzvorlagen."
Anders ausgedmckt: 1st nicht 
Entwicklungspolitik zunàchst einmal 
Schàrfung des BewuBtseins, des 
Erkennens nicht pauschaler, abstrak- 
ter Notsituationen an entlegenem

Ort, den die „Tagesschau“-Kamera 
einmal jàhrlich sekundenlang streift, 
sondern vielmehr das Erkennen der 
absoluten Unabdingbarkeit einer in 
sich schlüssigen und umfassenden 
Entwicklungsstrategie? Bei der ver- 
meintlich vorgegebene Besitz- und 
Anspruchsverhâltnisse neu bewertet 
werden und selbst kontroverse Glau- 
bensartikel auf dem Wege zu einer 
echt partnerschaftlichen Zusammen- 
arbeit in Frage gestellt werden dür- 
fen?
Meinungsforscher des Emnid-Insti- 
tuts haben auf die Frage, wo die deut- 
sche Bevôlkerung drastische Spar- 
maBnahmen befürworten würde, ne- 
ben dem Verteidigungssektor und 
dem allgemeinen Verwaltungsauf- 
wand an dritter Stelle mit 17 Prozent 
die Entwicklungshilfe genannt. 
Àhnliche Ergebnisse liegen aus 
anderen Làndern vor.
So paradox es klingen mag, Entwick­
lungspolitik bedarf daher auch und 
nicht zuletzt, der Sensibilisierung der 
offentlichen Meinung in den Geber- 
Lândern.
Kanada tràgt dieser Notwendigkeit 
durch die Schaffung eines „Zukunfts- 
Sekretariats“ Rechnung, einer Ein- 
richtung, die der Verdeutlichung des 
Entwicklungshilfegedankens dienen 
wird, und von der die kanadische Re- 
gierung hofft, daB auch andere Lân­
der des JNordens" àhnliche Wege in 
die Ôffentlichkeit suchen. 
SchlieBlich krankt Entwicklungspoli­
tik nur zu hàufig an mangelhafter 
Darstellung. Und nicht nur an den 
fast schon feuilletonistischen Schil- 
derungen akuter Notstànde, sondern 
auch an einer plastischen Skizzie- 
rung vorhandener Moglichkeiten. 
Den unzàhligen Moglichkeiten sogar 
phantasievoll unbürokratischer 
Problembewàltigung. Wo moglich 
auch in enger partnerschaftlicher Zu- 
sammenarbeit zweier oder mehrerer 
Industriestaaten.
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Kanadisch-deutsche Entwicklungsprojekte

Togo bout 
eine Stichlinie...

Der pure Zufall, gewiB nicht 
mehr, will es, da!3 das west- 
afrikanische Togo, neben vie- 

len anderen Merkmalen, eine Eigen- 
heit aufweist, die, kaum der Rede 
wert, gleichwohl ins Auge fallt.
Das Land zwischen Golf- und Skla- 
venküste ist nàmlich, sowohl was sei­
ne Bevolkerungs- als auch Land- 
groBe angeht, jeweils 111. Staat die- 
ser Erde. Weder so noch so ragt das 
Land sonderlich heraus. Von 01 ist 
nicht die Rede, und die Hauptstadt 
Lomé mit einer Bevôlkerung von 
knapp iiber 300 000, ware den Wenig- 
sten ein Begriff, gâbe es nicht die bei- 
den Lomé-Abkommen mit der Euro- 
pàischen Gemeinschaft. Und auch 
die verhaltene, von Rohstoffen wie 
Kakao, Phosphaten, Kaffee, Palmker- 
nen, Kopra und Baumwolle getrage- 
ne Wirtschaft, liefert kaum schlagzei- 
lentràchtige Sensationen.
Da gibt es aber seit dem letzten Jahr 
das grdBte westafrikanische Zement- 
klinkerwerk in Tabligbo, rund 80 Ki­
lometer nordôstlich von Lomé. Und 
dorthin bauen kanadische Eisenbah- 
ner eine Stichlinie, damit das Fertig- 
produkt von 1,2 Millionen Jahreston- 
nen auch den Màrkten, vornehmlich 
benachbarten Staaten, zugeffihrt 
werden kann. Dies wiederum macht 
die beschleunigte Modernisierung 
der Hafenanlagen von Lomé drin- 
gend erforderlich. Und damit waren 
wir bei den umfangreichen Entwick- 
lungshilfeleistungen der Bundesre- 
publik Deutschland, die die ziigige 
Weiterentwicklung des Hafens von 
Lomé iiber Kredite mitfinanziert. 
Die BerUhrungspunkte kanadischer 
und deutscher Experten in dem klei- 
nen afrikanischen Land sind also vor- 
gegeben. Und was fur Togo gilt, fin- 
det auf Haiti ebenso seine Entspre- 
chung wie in Nigeria, in Tansania 
Oder Bangla Desh. Entwicklungspoli- 
tik heute heiBt nicht zuletzt auch 
enge Kooperation der Industrielan- 
der untereinander. Auch der hàrteste 
internationale Wettbewerb làBt deut- 
sche und kanadische Telekommuni- 
kationsfachleute fast Seite an Seite in 
Àgypten und Saudi Arabien, Eisen- 
bahner der Canadian Pacific Consul­
ting Services aus Montreal mit deut- 
schen Kollegen in Nordafrika zusam- 
menarbeiten und wenn schon kein 
kiihles Bier, dann doch einen Frucht- 
saft aufgedeihliche Kooperation trin- 
ken.
Dabei treten friiher so hochgehaltene 
Fragen nationalen Prestigedenkens 
im Intéressé der allein entscheiden- 
den Effektivitàt in den Hintergrund. 
N ur wenige Lander verfugen, wie Ka- 
nada, aufgrund naturgegebener Vor-

bedingungen fiber so groBe Erfah- 
rungen gerade auf dem Transport- 
und Fernmeldesektor. Eine kanadi­
sche Telekommunikationsfirma hat 
sich auch gegenfiber engagierter 
deutscher Konkurrenz erfolgreich 
um die Federffihrung eines interna- 
tionalen Konsortiums zum Ausbau 
des saudi-arabischen Fernmeldewe- 
sens beworben.

Kanadische Eisenbahningenieure 
sind allein auf dem afrikanischen 
Kontinent in Togo, Algérien, Ka- 
merun, Zaire und der Volksrepublik 
Kongo tàtig. In Abidjan, Elfenbein- 
kfiste, baut die Montrealer PGL Con- 
sultants-Gesellschaft ein komplettes 
Krankenhaus im Werte von fast 70 
Millionen DM. Ottawas Entwick- 
lungshilfebehôrde CIDA (Canadian 
International Development Agency) 
finanziert die durch eine kanadische 
Firma geleistete Modernisierung des 
Schlachthofes von Dakar, Senegal. 
Zellstoff- und Papierkomplexe in 
Tansania, eine Zementfabrik in 
Algérien, ein Warmekraftwerk in Ni­
geria, Beratungen bei der Elektrifi-

zierung in Ghana, Togo und Benin, 
Fernmeldenetze zur Erstellung lei- 
stungsfâhiger Verbindungen zwi­
schen Senegal, Mali, Obervolta, Ni­
ger und Benin. Die Kette lieBe sich 
beliebig fortsetzen.
Dabei kommen Kanada in besonde- 
rem MaBe seine gewachsenen histo- 
rischen und kulturellen Verbindun­
gen zu den Làndern des Common­
wealth und der frankophonen Com­
munauté hervorragend zustatten.

Als einziges unter den sieben wirt- 
schaftsstàrksten Nationen der westli- 
chen Welt hat Kanada noch im 19. 
Jahrhundert selbst Erfahrungen 
imperialer Fremdbestimmung ge- 
macht. Kanadas vorbehaltlose For- 
derung des Entkolonialisierungspro- 
zesses der letzten Dekaden, sein Ein- 
treten ffir die Prinzipien uneinge- 
schrânkter Selbstbestimmung und 
seine eindeutige Ablehung jedweder 
Einmischung souveràner Staaten, 
gleich welcher Art, machen es zu ei- 
nem begehrten Partner der Dritten 
Welt.

Der Hafen von Lomé
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Verfassungsdebatte 
in der
Entscheidungsphase
Eine Chronologie

2. Oktober 1980 'V
deau legt dem Unterhaus in Ottawa eine „Resolution“ zur 
Verfassungsneuordnung Kanadas vor.

O Anvil 1QO 1 Premierminister Pierre 
Z • i ll l^sOl Elliott Trudeau geht wel­
ter von einem AbschluB des Verfassungsverfahrens, ein- 
schlieBlich der notwendigen Behandlungen durch das bri- 
tische Parlament vor dem 1. Juli 1981, dem kanadischen 
Nationalfeiertag, aus.
Bei RedaktionsschluB war der ProzeB der parlamentari- 
schen Behandlung des in EntschlieBungsform vorliegen- 
den Verfassungsentwurfs in vollem Gange. Gleichzeitig 
war, für den 16. April, ein weiterer Versuch einer einver- 
nehmlichen Losung anstehender Fragen zwischen Bun- 
desregierung und einigen Provinzregierungen auf Regie- 
rungsebene ins Auge gefaBt. Davon unabhàngig beginnt 
Kanadas Oberster Gerichtshof (The Supreme Court of Ca­
nada) am

23. Oktober 1980S£m,u-erS
vieltàgiger Debatte - einer Überweisung der „Resolution“ 
an einen gemeinsamen AusschuB aus Unterhaus- und Se- 
natsmitgliedern zwecks Anhorung interessierter Bürger 
und Kôrperschaften zu.

JO Anvil 7Q£ 1 Anh°run8en zur Uber- ZO. Sipril 1^01 prüfung der von einigen 
Provinzregierungen geltend gemachten Bedenken bezüg- 
lich des von der Bundesregierung angestrebten Verfahrens 
der Verfassungs-Überführung nach Kanada.

13. Februar 1981 SS ÏÏÛS:
schuB legt einen revidierten Text der „Resolution“ nach 
Anhorung von 914 Bürgern und 294 Kôrperschaften und 
detaillierten Debatten in insgesamt 106 Sitzungen an 56 
Sitzungstagen vor.
Die EntschlieBung hat die Form einer von beiden Hàusern 
des kanadischen Parlaments an die Krone zu richtenden 
Adresse „betreffend die Verfassung Kanadas“.
Zugleich beschàftigen sich Appellationsgerichtshôfe in 
den Provinzen Manitoba, Neufundland und Québec mit 
Anfechtungsverfahren verschiedener Provinzregierungen, 
die Bedenken gegen das von der Bundesregierung in Otta­
wa eingeschlagene Verfahren haben.
Wàhrend ein Appellationsgericht in Manitoba den Anruf 
der Provinzregierungen mehrheitlich verwirft, entscheidet 
der Appellationsgerichtshof von Neufundland im Sinne 
der von acht Provinzregierungen vorgebrachten Beden­
ken. Eine Abwàgung durch richterliche Instanz in der 
Provinz Québec steht bevor.

HOUSE OF COMMONS 

Issue No. 57

Friday. February 13. 1981

Senator Harry Hays, P.C. 
Serge Joyal, M.P.

Minutes of Proceedings and Evidence 
of the Special Joint Committee of 
the Senate and of 
the House of Commons on the

CHAMBRE DES COMMUNES 

Fascicule n* 57 

Le vendredi 13 février 1981

Coprésidents:
Sénateur Harry Hays, c.p. 
Serge Joyal, député

Procès-verbaux et témoignages 
du Comité mixte spécial 
du Sénat et de
la Chambre des communes sur la

Constitution 
of Cânâdâ

Constitution 
du Canada

"\

y

Provinzwahlen 
in Ontario 
und Québec
Der Wâhler hat gesprochen

Mehr als die Hàlfte aller 
wahlberechtigten Kana- 
dier war Mitte Màrz re- 
spektive Mitte April zurNeufestset- 

zung parlamentarischer Mehrheits- 
verhàltnisse in den wirtschaftsstar- 
ken Zentralprovinzen Ontario und 
Québec aufgerufen.
Wàhrend sich in Ontario am 19. 
Màrz die dort seit 38 Jahren unun- 
terbrochen regierende Konservati- 
ve Partei, nach etlichen Jahren als 
Minderheitsregierung, jetzt wieder 
mit einer absoluten Mehrheit be- 
haupten konnte, vermochte sich 

---------------------- -----------------------

auch in Québec am 13. April die 
Parti Québécois unter Ministerprà- 
sident Rêne Lévesque deutlich im 
Amt zu behaupten.
In Ontario verfügt Ministerpràsi- 
dent William Davis - der einen leb- 
haften Wahlkampf unter wirtschafts- 
politischen Gesichtspunkten führ- 
te - jetzt über ausreichende parla- 
mentarische Unterstützung, um

ONTARIO 19. Màrz 1981 1981
Fortschrittlich Konservative 70
Liberale 34
Neue Demokraten 21
Sonstige 0
QUÉBEC 13. April 1981 1981
Parti Québécois 80
Liberale 42
Union Nationale 0
Sonstige 0

\
seine von der Provinzbevôlkerung 
deutlich bestàtigte Politik wirt- 
schaftlicher Strukturverànderung 
durchzusetzen.

Premier Lévesque will sein neues 
Mandat ebenfalls zur Durchsetzung 
wirtschaftlicher Ausbauplàne nut- 
zen. Eine Neuauflage aktiver Sepa- 
ratismusbestrebungen steht dabei 
für ihn nicht zur Debatte.

(1977) 1981 (1977)
(58) Sitze 44,3 (39,7) Prozent
(34) Sitze 33,5 (31,5) Prozent
(33) Sitze 21,5 (28,0) Prozent

(0) Sitze 0,7 ( 0,6) Prozent

(1976) 1981 (1976)
(71) Sitze 49 (41) Prozent
(26) Sitze 46 (34) Prozent
(11) Sitze 4 (18) Prozent
(2) Sitze 1 (7) Prozent 

J
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.FREUNDSCHAFTLICHES TREFFEN"

Prasident Ronald Reagan 
in Ottawa
^ Nicht wôchentlich oder tàg- 

■y lich, sondern stiindlich 
_T_|nimmt die Weltbevôlkerung 

um 10000 Menschen zu. Stiindlich. 
Überspitzte Dramatisierung? GewiB! 
Abergegen diesen Hintergrund drin- 
gender und weltweiter Problème ist 
jene Vielzahl internationaler Bemii- 
hungen um eine unmittelbare Be- 
schleunigung des globalen Dialogs 
zu sehen.
Der erste Auslandsbesuch des neuen 
US-Prasidenten Ronald Reagan beim 
Amtssenior unter westlichen Regie- 
rungschefs darf als einstweiliger Ho- 
hepunkt der kanadischen Anstren- 
gungen um einen moglichst ziigigen 
Fortschritt bei der Behandlung drin- 
gender und nur weltweit zu lôsender 
Aufgaben gesehen werden.
Aber natürlich kam mit Ronald Rea­
gan nicht nur der erwiinschte Partner 
des kommenden Nord-Siid-Dialogs, 
sondern auch der unmittelbare 
Nachbar aus Washington.
Kanada und die USA wickeln bilate­
ral mehr Handel miteinander ab, als 
irgendwelche anderen zwei Staaten 
der Erde.
1m Jahre 1980 wurde ein Gesamtvo- 
lumen von iiber 90 Mrd. Dollar 
erreicht. - Oder, wie Prasident Rea­
gan vor kanadischen Parlamentariern 
in Ottawa ausfïihrte: „hàngen schàt-

zungsweise 750000 US-Arbeitsplat- 
ze vom Export nach Kanada ab“. 
Aber dieser gigantischen Waren-und 
Dienstleistungsaustausch iiber die 
làngste unverteidigte Grenze der 
Welt, der gewiB nicht nur Lichtpunk- 
te aufweist, ist nur ein, wenngleich 
extrem wichtiger Punkt der vielen 
nordamerikanischen Gemeinsam- 
keiten, die sich diesseits und jenseits 
des 49. Breitengrades entfalten. Ka- 
nadier und US-Amerikaner statten 
einander weit iiber zehn Millionen 
Besuche im Jahr ab. Sie bilden zu- 
sammen die grôBte iiberwiegend 
englischsprachige Kulturgemein- 
schaft, auch dies ist nicht immer 
unter ausschlieBlich positiven 
Aspekten zu sehen.
Ihr Austausch auf wissenschaftlich- 
technologischem Gebiet hat in Be- 
reichen wie der Raumfahrt, derTele- 
kommunikation und der Nuklearfor- 
schung ein hohes MaB an wechselsei- 
tiger Abhàngigkeit und Kooperation 
ermoglicht.
Angesichts der Fiille bereits weit 
entwickelter Zusammenarbeit auf 
alien Gebieten sehen beide Regie- 
rungen und dies ist sowohl von Prasi­
dent Reagan als auch Premiermini- 
ster Trudeau nachdriicklich unter- 
strichen worden - dieNotwendigkeit 
zu kontinuierlichen Bemiihungen,

auch bilateral kontroverse Themen 
Lôsungen im Intéressé beider Seiten 
zuzufuhren. Dies gilt fur das einver- 
nehmliche Austragen von Differen- 
zen als Résultat divergierender Fi- 
schereiinteressen, fur MaBnahmen 
zur Kontrolle der Luftverschmut- 
zung - Stichwort Sàureregen -, fur 
eine beide Seiten befriedigende wei- 
tere Ausgestaltung des gemeinsa- 
men Kfz-Marktes in Nordamerika.
Wie eng die beiden Nachbarn zusam- 
menarbeiten, machen amerikanische 
Erklamngen deutlich, wonach die 
USA nach wie vor an der Verwirkli- 
chung des gigantischen Pipeline-Ver- 
bunds zwischen der westlichen 
Arktis und der kanadisch-amerikani- 
schen Grenze interessiert sind. 
Entsprechend hat seinerseits Pre- 
mierminister Trudeau den Gedan- 
ken regelmàBiger trilateraler Gesprà- 
che zwischen den USA, Mexiko und 
Kanada befiirwortet. Solche Kontak- 
te - und er verwies ausdriicklich auf 
entsprechende Foren innerhalb 
der Europàischen Gemeinschaft - 
sollten zum Zwecke des Meinungs- 
austausches genutzt werden, nicht je- 
doch als Instrument der Verzahnung 
wirtschaftspolitischer Zielsetzungen 
dienen.

W/A

Veut

Hntrinr

îhr Iftlobf uni itiaü

.Die beiden Regierungschefs iiber- 
boten einander geradezu in Freund- 
schaftsbeteuerungen und Komplimen- 
ten. und ihre Sprecher betonten bei 
jeder Gelegenheit von neuem, dajl der 
Hauptzweck des Besuchs, die Schaf- 
fung eines freundlichen Klimas und 
gegenseitigen Verstàndnisses fur bi­
laterale Problème, voll erfüUt worden 
sei." „Neue Ziircher Zeitung1*, 

14. Marz 1981

. Wenn der neugewahlte Prasident der 
Vereinigten Staaten kaum zwei Mo- 
nate nach seiner Amtseinfiihrung sei- 
nen ersten Besuch im Ausland dem

benachbarten Kanada abstattet, ist 
dies als besonderes Zeichen der 
Freundschaft in einer Zeit gewisser 
Spannungen zwischen beiden Staaten 
zu verstehen..." Ludwig Marton 

„Die Presse" Wien, 12. Marz 1981

„Trudeau und Reagan gehen verschie- 
dene Wege, innenpolitisch wie aufien- 
politisch. So werden die kommenden 
Jahre diese nordamerikanische Nach- 
barschaft noch auf die Probe stellen. *

Dr. Robert Held 
Frankfurter Allgemeine Zeitung, 11. Marz

.Die umstrittene Kanada-US-Bezie- 
hung hat seit einigen Jahren eine her- 
ausragende Bedeutung erlangt. Jiing- 
ste Entscheidungen und Erklarungen 
lassen vermuten, daft die neuen ameri- 
kanischen Führungskràfte wenig 
empftndlich sind, was die Auswirkun- 
gen ihrer Handlungen angeht. Man

mufi hoffen, dafi Reagan die Gast- 
freundschaft der Kanadier und ihre 
Freundschaft anerkennend, das Aus- 
mafi der strittigen Kanada-US-Bezie- 
hung angemessener beurteilt und ent­
sprechend wertschdlzt. “

Michel Roy, „Le Devoir"(Montréal), 
10. Màrz 1981

.Auf kanadischer Seite und augen- 
scheinlich auf Seiten der Vereinigten 
Staaten lag der Zweck der Begegnung 
weniger in der Lôsung dorniger Sach- 
fragen, die sich beiden Landern stel­
len, als vielmehr in der Schaffung ei­
nes nachbarschaftlichen Klimas, in 
dem eben diese Fragen zu einem spdte- 
ren Zeitpunkt entsprechend ihrer Meri- 
ten angegangen werden kônnen. Ein 
bescheidener A nfang zwar, aber ein gu- 
ter.“

„The Globe and Mail", Toronto, 
12. Marz 1981
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foc JS canada *1 INTERVIEW
Der President der kanadischen 

Entwicklungshilfe-Agentur „Inter- 
national Development Research 

Centre" (IDRC), Ivan Head, 
beantwortete vor kurzem entwick- 

lungspolitisch relevante Fragen 
der in Ottawa erscheinenden 

Monatszeitschrift International 
Perspectives.

c*.

IDRC-Pràsident Ivan Head, 50, 
war bis zu seinem Wechsel an die 
Spitze dieser einmaligen Einrich- 
tung zehn Jahre lang Premiermi- 

nister Pierre Trudeaus Sonder- 
berater für auBenpolitische 

Fragen. Zuvor gehorte Head 
dem Lehrkôrper der Universi- 

tàt von Alberta und dem ka­
nadischen AuBenministerium an.

«Entwicklungs- 
hilfe ist
kein Almosen"

Was ist das kanadische „International 
Development Research Centre“?
Das 1970 auf Anregung des früheren 
und seither verstorbenen kanadischen 
Premierministers und Nobelpreistrà- 
gers Lester B. Pearson geschaffene Jn- 
ternational Development Research Cen­
tre“ (IDRC) in Ottawa wird zwar von 
der kanadischen Bundesregierung fi- 
nanziert, aber von einem international 
besetzten Aufsichtsrat gelenkt. Mit ei­
nem Haushalt von 35,7 Millionen Dol­
lar (1979/80) ergânzt das IDRC die 
Arbeit der international bekannteren 
Entwicklungshilfeagentur CANA­
DIAN INTERNATIONAL DEVEL­
OPMENT AGENCY (CIDA) sowie 
anderer staatlicher und privater kanadi- 
scher Entwicklungshilfe-Kôrperschaf- 
ten.

Frage: Die Organisation, deren Prà- 
sident Sie sind, das Forschungszen- 
trum für Internationale Entwicklung 
(IDRC), geht die Problème auf recht 
einmalige Art an: Die kanadische 
Regierung versorgt es mit Geld, ein 
internationales Direktoren-Gremium 
verwaltet es, und es hat hauptsàch- 
lich mit Projekten zu tun, die von 
Entwicklungslàndern bestimmt wer- 
den. Die Dekade, in der das IDRC 
besteht, stimmt überein mit der De­
kade der zweiten Entwicklung. Glau- 
ben Sie, dafi seine Zielsetzung erwei- 
tert werden sollte, und geschieht dies 
anderswo?
Head: Ich freue mich darüber, dafi 
Ihrer Meinung nach das Jahrzehnt 
beweist, dafi man unsere Zielsetzung 
vielleicht eher erweitern als überden- 
ken sollte. Ich glaube, man mufi sie 
erweitern. Das Zentrum wurde zur 
Zeit des Berichtes der Pearson-Kom- 
mission geschaffen, und zwar als 
Antwort auf die erklàrte und nachge- 
wiesene Notwendigkeit, dafi die 
Entwicklungslànder eine grôfiere Fà- 
higkeit haben müfiten, mit ihren ei- 
genen Problemen fertig zu werden 
und sich mit der Forschung zu befas- 
sen, die hàufig eine Vorbedingung 
für die Lôsung von Problemen ist. 
Zehn Jahre spàter bekràftigt die 
Brandt-Kommission, dafi darin 
immer noch eines der Bedürfnisse 
der Entwicklungslànder liegt, und es 
wurde auch in bemerkenswertem De­
tail auf der Konferenz der Vereinten 
Nationen in Wien 1979 bestàtigt.
Das Verhalten des Zentrums ist 
môglicherweise ebenso einzigartig 
wie ailes übrige an ihm. Es ist nàm- 
lich so, dafi das Zentrum auf das 
Ersuchen eines Entwicklungslandes 
antworten mufi, nicht umgekehrt. 
Darin liegt ein wesentliches Element 
von allem, was wir tun.
Zweitens haben wir in unserem be- 
sonderen Bilanzbogen am Ende eine 
Doppelspalte. Die eine ist natürlich 
die Hoffnung, dafi unsere Unterstüt- 
zung Lôsungen für lôsbare Problème 
liefert oder bei der Lôsung hilft. 
Zweitens, dafi unsere Arbeit so aus- 
geführt wird, dafi sie die Leistungs- 
fàhigkeit der Forschungsgemeinschaft 
im betreffenden Entwicklungsland so 
verstàrkt, dafi diese sich in Zukunft 
mit ahnlichen oder damit zusam- 
menhàngenden Problemen auseinan- 
dersetzen und selbst mit ihnen fertig- 
werden kann. Wir müssen einsehen, 
dafi eines der grôfiten Problème der 
Entwicklungslànder einfach darin 
besteht, die anstehenden Problème 
zu bestimmen. Aufienstehende haben 
selten genügend Erfahrung, um diese 
erste Phase anzugehen, und diejeni-

gen, die dort leben, werden sich die­
se Fàhigkeit nur durch viele zufüllige 
Versuche erwerben.
Frage: Sie haben von der Notwen­
digkeit von Veründerungen der inter- 
nationalen Wirtschaftsstruktur ge- 
sprochen, damit sich eine neue 
Wirtschaftsordnung herausbilden 
kann, und wir haben in den letzten 
Jahren von Strukturveründerungen in 
der Weltwirtschaft gehôrt. Was hat 
sich nach Ihrer Sicht innerhalb der 
Struktur der internationalen Wirt- 
schaft ereignet, und ist dies für die 
Entwicklung hilfreich, oder behindert 
es die Entwicklung weniger entwik- 
kelter Lânder?
Head: Es wirkt sich zu jeder Zeit in 
eine Vielzahl von Richtungen aus. 
Eine der Schwierigkeiten, denen wir 
uns in den Industriestaaten gegen- 
übersehen, liegt darin, dafi wir ver- 
suchen, die verschiedenen Kràfte und 
die verschiedenen Bestandteile im 
Entwicklungsprozefi zu quantifizie- 
ren. Wir sind in Kanada beispiels- 
weise in vielerlei Hinsicht selbst 
noch ein Entwicklungsland: in unse- 
ren Grenzbereichen im Norden; in 
unserem Bemühen, schrittweise den 
Wert der Produkte aus unseren Berg- 
werken, die für den Exportmarkt be­
stimmt sind, zu verbessern; in der 
Schaffung einer sozialen und kultu- 
rellen Infrastruktur, die die Bedürf­
nisse und Wünsche der Kanadier in 
den verschiedenen Teilen des Landes 
angemessen widerspiegelt. Weit 
schwieriger ist die Situation in 
Entwicklungslàndern, wo historische 
und soziale Überlegungen ganz 
anders sind, wo Wirtschaftsstruktu- 
ren geschaffen worden sind, die nicht 
den Interessen des Volkes entspre- 
chen, sondern entweder denen eines 
multinationalen Konzerns oder 
denen eines Kolonialregimes, das 
Tausende von Meilen entfernt ist. 
Lassen Sie mich dies an zwei Bei- 
spielen aufzeigen. Das erste besteht 
natürlich darin, dafi im allgemeinen 
die einflufireichsten Mitglieder dieser 
Gesellschaften in den grofien Stàd- 
ten, oft in der Hauptstadt, leben. Sie 
wurden irgendwo in Übersee ausge- 
bildet. Sie halten die bedeutenden 
Positionen entweder in der Regie­
rung, der Industrie oder an den Uni- 
versitüten besetzt. Sie stellen die 
grôfiten Anforderungen an die Regie­
rung, was Güter und Dienstleistun- 
gen anbelangt. In gewisser Weise 
sind sie das einzige Element in der 
gesamten Gesellschaft, das wirklich 
Bürgerrechte besitzt. Um dieses For­
mat zu behalten, pressen die Regie- 
rungen in zunehmendem Mafie Res- 
sourcen in stàdtische Einrichtungen,
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urn den wachsenden Anspriichen die- 
ser Elite zu genügen.
All dies benachteiligt natiirlich den 
überwiegenden Teil der Bevôlkerung, 
die oft unter verzweifelten Bedingun- 
gen in den làndlichen Gebieten lebt. 
Ein zweites Problem, dem sich die 
Entwicklungslànder gegeniibersehen, 
ist eines, das durch die steigenden 
Ôlpreise noth vergrôfiert wird; es ist 
der niederschmetternde Devisenman- 
gel. Dabei sind sie zum Teil die Ver- 
ursacher ihres eigenen Ungliicks.
Man hat namlich in einigen dieser 
Lander den Appétit auf Importgiiter 
selbst heraufbeschworen. Allé diese 
Gesichtspunkte fiigen sich zu der 
unmefibaren Komplexitdt der 
Entwicklungsprobleme zusammen, 
und jedes hangt in hohem Mafie mit 
anderen zusammen. Eine A ntwort 
auf eine einzelne Frage geniigt nicht 
fur einen ganzen Problembereich - 
man mufi sich mit ihnen quer durch 
das Gremium befassen.
Frage: Glauben Sie, es ist richtig, 
durch die Bemiihungen der Nôrdli- 
chen Staaten urn Entwicklungshilfe 
Druck auf die Durchjuhrung politi- 
scher und sozialer Reformen, beson- 
ders in den mehr repressiven Staa­
ten, auszuiiben? Sollten wir die Hilfe 
aus diesen Gebieten abziehen?
Head: Seit Jahren spaltet diese Fra­
ge die Praktiker und Theoretiker der 
Entwicklungshilfe in zwei Lager. Ich 
sehe diese Dinge irgendwie komplex: 
Zunachst kampfe ich dafiir, dafi die 
leidende Bevôlkerung eines Entwick- 
lungslandes nicht auch noch un- 
gliicklicher daran ist, wenn sie sich 
nicht nur wirtschaftlichen Schwierig- 
keiten gegeniibersieht, sondern auch 
noch einem repressiven und autoritd- 
ren Regime. Einfach weil die Tatsa- 
che, dafi diejenigen von uns, die 
aufien stehen, keine Geduld haben 
mit einem repressiven Regime, das 
unserer Meinung nach abgesetzt wer- 
den sollte, kein angemessener Grund 
ist, die unter ihr leidende Bevôlke­
rung noch mehr zu benachteiligen. 
Gleichzeitig aber gibt es fur ein ré­
pressives Regime wenig Anlafi, sich 
zu àndern, wenn es spürt, dafi es 
praktisch mit einem freundlichen, 
humanitaren Verhalten rechnen 
kann, weil es den verstandlichen 
menschlichen Wunsch von Aufienste- 
henden gibt, diesen entrechteten 
Menschen zu helfen. Offen gesagt bin 
ich keineswegs davon Uberzeugt, dafi 
ein Einflufi von aufien gesellschaftli- 
ches Verhalten oder Regierungsstruk- 
turen eines Entwicklungslandes wir- 
kungsvoll veràndern kann...
Frage: In diesem Jahr werden wir 
eine ganze Menge mehr iiber Ent-

wicklungsfragen hôren - besonders 
dann, wenn sich im Sommer der 
Wirtschaftsgipfel in Ottawa trifft. 
Halten Sie das Gipfeltreffen fur ein 
wirksames Instrument fur die Veràn- 
derung von A nsichten oder kônnte 
er neue Wege im Entwicklungsbe- 
reich ausweisen? Oder wird es viel- 
mehr eine Publizitatskampagne mehr 
sein?
Head: Langfristig erreicht Publizitat 
kaum viel. Andererseits geht nichts, 
wenn man nicht die Wahrnehmung 
der wdhlenden Offentlichkeit in den 
Industrienationen anspricht, und 
mehr noch, die Vorstellungen derje- 
nigen aufriittelt, die in diesen Ldn- 
dern das Sagen haben. Zur Zeit - 
und ich glaube, die Brandt-Kommis- 
sion beweist es — sind weder die 
Führer der Industrienationen noch 
die Mehrzahl der Bevôlkerung wirk- 
lich beeindruckt von der Komplexitdt 
dieser Tatbestdnde oder von deren 
àufierst unglücklichen Folgen, falls 
sich keine Lôsungsmôglichkeiten fin- 
den lassen. Die Brandt-Kommission 
besafi eine erlesene Anzahl von Teil- 
nehmern aus Nord und Sud. Am 
Ende war jeder von ihnen uberzeugt, 
dafi die Nord-Süd-Dimension fur 
die Zukunft vieler Aspekte der Welt- 
gemeinschaft entscheidend ist. Zwei- 
tens hat die Brandt-Kommission 
stichhaltige Beweise dafur erbracht, 
dafi politische Stabilitàt unlôsbar 
mit wirtschaftlichem Fortschritt ver- 
bunden ist...
Schliefilich, und ich glaube, dieses 
Argument ist überaus überzeugend, 
sind die Industrienationen zu einem 
grofien Teil mit ihren Exportgütern 
abhangig von den Mdrkten der 
Entwicklungslànder. Solange man 
diesen Mdrkten keine Gelegenheit 
gibt, sich zu entwickeln und zu ex- 
pandieren, solange wird auch die 
Stagnation unserer eigenen Fertigwa- 
ren-Industrie andauern. Zudem war 
das starke Engagement der Banken 
im Norden bei der Zirkulation oder 
beim „Recycling“ der Ôlgelder im 
Süden mit einem betrachtlichen Risi- 
ko verbunden. Und zwar so sehr, dafi 
heute der Norden und der Süden ein 
kritischer, unlôsbarer Teil der Wirt- 
schaftsstruktur des jeweils anderen 
geworden sind.
Wir sollten nicht langer die Entwick­
lungshilfe als Begriff der Hilfe fur 
Menschen verstehen, die anderswo 
unter unglückseligen Umstanden ihr 
Dasein fristen. Die Lebensbedingun- 
gen dieser Menschen wirken, nicht 
nur, auf unser Gewissen zuriick, son­
dern auf unser eigenes politisches, 
wirtschaftliches und ôkologisches 
Wohlergehen.

Frage: Eine alte Weisheit besagt, 
dafi so lange keine grofien Môglich- 
keiten fur eine Zunahme der Ent­
wicklungshilfe bestehen, wie nicht 
fur die Wirtschaft die guten Zeiten 
wiederkehren und die Regierung sich 
ihrer Restriktionen enthoben sieht. 
Nehmen Sie eher das genaue Gegen- 
teil an - dafi namlich die guten Zei­
ten so lange nicht wiederkehren, bis 
wir uns den Entwicklungslàndern er- 
schliefien?
Head: Darin besteht tatsachlich die 
Botschaft der Brandt-Kommission 
und anderer sehr geschàtzter Wirt- 
schaftswissenschaftler in aller Welt. 
Sie argumentieren so, aber nicht ein­
fach aus einer moralischen Haltung 
heraus, sondern mit handfestem sta- 
tistischen Beweismaterial, auf das 
sie sich zur Stutzung ihrer These be- 
rufen. Der andere Tatbestand ist dar- 
in zu sehen, dafi einige dieser Ver- 
ànderungen, die stattgefunden ha­
ben, über den Ressourcen-Transfer, 
den wir unglücklicherweise in der 
Vergangenheit „Auslandshilfe“ ge- 
nannt haben, hinausgeht. Doch wir 
haben uns wirklich diese ganzen 
Mifiverstàndnisse selbst zuzuschrei- 
ben. Zu oft haben wir in der Vergan­
genheit Entwicklungshilfe- Program­
me als eine auslàndische Hilfe ange- 
sehen und sie vom Gesichtspunkt der 
Nachstenliebe aus betrachtet... 
Frage: Haben Sie Hoffnungen?
Head: Ich mufi sagen, ich habe mich 
immer fur einen Optimisten gehal- 
ten, und ich tue dies hoffentlich auch 
weiterhin, doch in den letzten zwôlf 
Monaten hat sich mein Vertrauen, 
das ich einmal der Befàhigung der 
Menschen entgegengebracht hatte, 
ihre Problème zu verstehen und mit 
ihnen zurechtzukommen, merklich 
verringert. Ich bin vielleicht etwas 
deprimiert, weil weder Kommunika- 
toren noch Politiker oder sonst je- 
mand diesem Bericht angemessene 
Beachtung geschenkt haben. Eine 
unserer Arbeiten beim IDRC besteht 
darin, diese Argumente der Offent­
lichkeit bewufiter zu machen. Das 
Spiel ist noch langst nicht zu Ende — 
das letzte Tor noch langst nicht drin 
—, doch die Brandt-Kommission 
weist überzeugend darauf hin, dafi 
Kriege zwar Armut und Entwürdi- 
gung zur Folge haben kônnen, dafi 
gleichermafien aber Armut und 
Entwürdigung zum Krieg führen kôn­
nen. Mit Arsenalen voiler Kernwaf- 
fen ist der Einsatz in der Tat sehr 
hoch, und wir besitzen nicht mehr 
den Irrtumsspielraum, der der 
Menschheit friiher einmal zur Ver- 
fügung gestanden hat.
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Die MilliardengeschafTe der Computer-lndustrie

Vom Rechnen und Schalten
Wir rechnen, ihr rechnet, sie 
rechnen. Der GroBrechner 
kann vorrechnen, der Klein- 

rechner nachrechnen.
Und der Durchschnittsrechner - zu 
denen wir uns sicher mehrheitlich 
rechnen, kann sich immer leichter 
verkalkulieren. „Schrumpfen GroB­
rechner auf ChipgroBe?“ fragt „Blick 
durch die Wirtschaft" und gibt uns 
gleich die trostliche Aussicht an die 
Hand, daB „der Tag nicht mehr fern 
ist, an dem erstmalig die voile Lei- 
stung eines heutigen GroBrechners 
von einer Zentraleinheit auf dem Si- 
liziumchip geliefert wird“.
Diese extreme Zuspitzung technolo- 
gischen Vermogens ware indes nur 
halb so eindrucksvoll, ginge sie nicht 
einher mit einer gleichzeitigen Lei- 
stungssteigerung in der Informa- 
tionsvermittlung. Was, schlieBlich, 
brâchte uns die Extremleistung eines 
Spitzenathleten, ohne das visuelle 
Erlebnis? Oder der ungedruckte 
groBe Roman, die Virtuositàt des 
Künstlers ohne Publikum und erwar- 
tungsvolle Aufnahmebereitschaft? 
Die Mikroelektroniker, die Herstel- 
ler hochstintegrierter Schaltungen, 
die Fertiger von 32-bit-Prozessoren, 
von 9600 bps Langstrflcken-Data- 
Modems haben es da paradoxerweise 
wesentlich schwieriger. Ihre Sprache 
verschlieBt sich einfachem Zugang, 
niemand karne auf die Idee, einen Di­
gital-Computer „schon“ zu finden, 
oder die „Harmonie“ neuer Datenpa- 
ketvermittlungstechniken im Fern- 
meldebereich zu besingen.
Aber konkret: Am 10. August 1876 
fiihrte der Kanadier Alexander Gra­
ham Bell das erste Ferngesprâch der 
Welt, indem er von Brantford, Onta­
rio einen Freund im elf Kilometer 
entfernten Paris, Ontario anrief. 
Heute verfügt die Welt fiber rund 400 
Millionen Telefonanschliisse. Kana- 
das Northern-Telecom-Gesellschaft 
rechnet bis zum Jahre 2000 mit mehr 
als einer Milliarde.
Ein kaum vorstellbar groBer Sprung. 
„GroBe Entdeckungen und Verbes- 
serungen", hat Telefon-Erfinder Bell 
einmal gesagt, „sind unweigerlich 
das Ergebnis der Zusammenarbeit 
vieler Kopfe.“
DaB die Wiege des Telefons in Kana- 
da stand, ist nicht purer Zufall. Weni-

io

ge andere Lander sehen in der Über- 
brückung trennender Entfernungen 
eine so groBe Herausforderung. Kein 
Wunder, daB Kanada auf dem Gebiet 
der Telekommunikation auch weiter- 
hin in der absoluten Spitzengruppe 
der Fernmelde- und Datenverarbei- 
tungstechnologie einen sicheren 
Platz hat.
Die letzten Jahre fuhrten nicht nur 
zur Entwicklung des zeitweisen welt- 
groBten Fernmeldesatelliten durch 
Kanada, sondern boten einer breiten 
Palette von Anbietern auch iiber- 
reichliche Gelegenheit, Grenzberei- 
che der Technologie zu erschlieBen. 
Nehmen wir die Firma Northern Te­
lecom Limited, Montréal. Der ver- 
storbene britische Premierminister 
Churchill soil einmal auf die Frage, 
wer der Leistung nach der bedeuten- 
dere der ansonsten von Herkunft und 
politischem Selbstverstàndnis so un- 
vergleichbaren AuBenminister, 
Anthony Eden oder Ernest Bevin, ge- 
wesen sei, die schlagende Antwort 
gegeben haben: „Ah! Natiirlich Be­
vin. Kein anderer groBer britischer 
AuBenminister kam einen so weiten 
Weg, um eine so hohe Position zu 
erlangen.“ Âhnlich sieht sich die 
heutige Northern Telecom mit einer

Belegschaft von iiber 33 000 gegen- 
iiber den Anfàngen vor gerade 99 
Jahren, als die Muttergesellschaft 
Bell Telephone Company of Canada 
einige wenige Techniker beschàftig- 
te, die aus Holz, einigen Dràhten und 
mit viel Gliick rudimentare Telefon- 
apparate zu fertigen begannen. 
Northern Telecom ist heute nicht nur 
der zweitgrôBte Telekommunika- 
tionshersteller Nordamerikas, son­
dern liegt weltweit an sechster Stelle, 
mit einem Umsatz von iiber zwei 
Milliarden Dollar (1979 1,9 Mrd. $). 
In 44 Landern der Welt stehen Tele- 
fonapparate der Northern Telecom. 
Hinter Produktcodes wie SL-1 und 
SL-10, oder DMS-1 bis DMS-10 und 
DMS-100 bis DMS-300 verbergen 
sich nicht nur Digital-Schaltsysteme 
für Telefonverkehr und DatenUber- 
mittlung beliebiger GroBenordnun- 
gen, sondern auch kanadische Markt- 
pràsenz auf alien Kontinenten.
Sechs Lander des Mittleren Ostens, 
darunter Saudi Arabien und Irak sind 
z. B. voll auf das SL-l-Digitalschalt- 
system iibergegangen, das bis zu 
3900 Leitungen fiihren kann. In Da­
nemark wird der Telefonverkehr auf 
der Halbinsel Jütland über SL-1- 
Anlagen aus Kanada bewàltigt.
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Der Welt bislang groBte Erstkonfiguration eines offentlichen Datennetzes, das von der 
Deutschen Bundespost im August 1980 in Betrieb genommene DATEX-P System, hat die 
von den kanadischen Northern Telecom Werken entwickelten SL-10 Datenvermittlungs-An- 
lagen zum Herzstiick.
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1979 unterzeichneten die Deutsche 
Bundespost und Northern Telecom 
International einen Vertrag iiber die 
Lieferung von 26 SL-10-Digital- 
schaltsystemen. Diese Anlage iiber- 
mittelt EDV-Material in „Paket- 
form“, das heiBt, sie biindelt und seg- 
mentiert das Informationsaufkom- 
men und „erarbeitet“ sich auf diese 
Weise freie Kapazitàt zur Transmis­
sion anderer Datenpakete, die es zwi- 
schen immer neuen Datenterminals 
zu bewegen gilt. Auf diese Weise 
kommt man zu einer Hôchstausla- 
stung vorhandener Vermittlungs-Ka- 
pazitàt bei einem Mindestaufwand 
an Energie. In der DMS-Familie (Di­
gital Multiplex System) liefert die 
Northern Telecom heute Schalt-Aus- 
rüstungen mit einer Extrembela- 
stungskapazitât von bis zu 100000 
Leitungen.
Âhnlich spektakulàr nimmt sich, um 
nurzwei Beispielezu nennen,derdy- 
namische Werdegang der wesentlich 
kleineren Firmen Mitel Corporation 
und Gandalf Data Communications 
Ltd. aus.
Beides sind vergleichsweise Neu- 
griindungen, die sich bietende 
Marktliicken im Bereich der Mikro- 
elektronik und der Dateniibermitt- 
lung mit grôBtem Erfolg nutzen 
konnten.
Die Gandalf Data Communications 
Ltd. hat sich in lediglich zehn Jahren 
an die absolute Spitze unter kanadi- 
schen Herstellern von Digital-Daten- 
vermittlungsgeraten gesetzt. Die 
auch weiterhin von ihren zwei Griin- 
dern, Desmond Cunningham und 
Colin D. Patterson, gefuhrte Firma 
hat sich in internationalen Fachkrei- 
sen ein so hohes Renommee erarbei- 
tet, daB vor Auslieferung des 1979 
erstmals produzierten 9600 bps „Su- 
per Modem11 langstrecken-synchron 
arbeitenden Datenvermittlers be- 
reits Auftràge im Werte von 1,6 Mio. 
Dollar unterzeichnet waren. Mit ei­
nem Forschungs- und Entwicklungs-

etat von jahrlich iiber einer Million 
Dollar, kann die Gandalf auch wei­
terhin mit rapidem Wachstum rech- 
nen. Nach der zügigen ErschlieBung 
des kanadischen Marktes nimmt die 
Gandalf jetzt auch in wachsendem 
MaBe am internationalen Wettbe- 
werb der EDV-Giganten teil. Davon 
zeugen allein vier Gandalf-Vertre- 
tungen in der Bundesrepublik sowie 
eine in der Schweiz.
Aus einer Initialinvestition der bei- 
den Gandalf-Teilhaber von 500 Dol­
lar im Jahre 1970 ist eine Firma mit 
einem Gesamtumsatz von 26 Mio. 
Dollar per Ende Juli 1980 geworden. 
Auch die Mitel Corporation in Kana- 
da, Ontario hat sich seit Mitte der 
siebziger Jahre mehr als exponentiell 
entwickelt. Aus einem Umsatz von 
gerade 300000 Dollar im Jahre 1975 
ist per Ende Februar 1980 ein Volu- 
men von 43 Millionen geworden. 
Aus den dreiBig Angestellten von da­
mais hat sich eine Belegschaft von

1240 entwickelt. Auch hier spielen 
Telefonschaltsysteme, neben mi- 
kroelektronischen Komponenten die 
firmenentscheidende Rolle.
Bei der Northern Telecom sieht man 
eine Entwicklung voraus, die bis 
Ende des Jahrhunderts ein weltwei- 
tes, vollintegriertes Datenabgabe-, 
Datenvermittlungs- und Datenauf- 
nahmesystem zu erstellen moglich 
macht. Sie spricht von einem sich 
abzeichnenden Jntelligenten Uni- 
versum".
„Vorbehaltlich allein gesellschaftli- 
cher Kontrolle11, so heiBt es weiter, 
„wird dieses intelligente Universum1 
eine sich permanent wandelnde 
Informationsbank, eine gigantische 
Rechenmaschine und ein fast unbe- 
grenzt nutzbarer Kommunikations- 
kanal sein, der nahezu jedem, der ihn 
benotigt oder nutzen will, zur Verfii- 
gung steht. Es wird den Menschen 
Information unmittelbar in die Hand 
oder unter ihre Kontrolle geben.“

Erfolgs-System
Mit Hilfe des kanadi­
schen Videotext-Systems 

TEL1DON wird der New Yor­
ker Verlagsriese Time Inc. ei­
nen landesweiten Teletext- 
Test fur US-Privathaushalte 
starten. Rund um die Uhr soil 
tiiglich eine Vielfalt von Text- 
und Bildinformationen iiber 
Satellit abrufbar sein. Gleich- 
zeitig will man untersuchen, 
ob sich iiber Videotex! auch 
ein neuer Werbemarkt, fur „in- 
formative Werbung" - er- 
schlieBen làBt. „Wir haben uns

fur das kanadische TELIDON- 
System entschieden, weil es 
die bestmôgliche Qualitât fur 
die Übermittlung grafischer 
Darstellungen besitzt“, erlàu- 
terte ein Sprecher die Ent- 
scheidung bei Times. Die elek- 
tronische Übermittlung über- 
nimmt ein Satellit.

Ein Normen-AusschuB der 
Vereinten Nationen hat jetzt 
TELIDON den Videotext-Sy- 
stemen von Weltstandard zu- 
geordnet. Mit seiner alphageo- 
metrischen Arbeitsweise be-

sitzt TELIDON, so der Aus- 
schuB, den gleichen Standard 
wie die alpha-numerischen 
Konkurrenzen aus Europa.

Kooperation
Die Deutsche Lufthansa 
hat das kanadische 

Unternehmen CAE Electro­
nics mit der Entwicklung und 
Konstruktion eines Flugsimu- 
lators beauftragt, mit dessen 
Hilfe ihre Piloten sich mit dem 
neuen, zweimotorigen Mittel- 
strecken-GroBraumjet Airbus 
A 310 vertraut machen sollen.

Fiir CAE bedeutet dieser Auf- 
trag im Wert von 7 Millionen 
Dollar, daB die Kanadier jetzt 
Flugsimulatoren fur die tech- 
nologisch modernsten Diisen- 
transporter bauen, namlich fur 
die A 310 und die beiden 
Boeing-Modelle 757 und 767. 
Der Airbus-Simulator soli 
1983 ins Trainingszentrum der 
Lufthansa nach Frankfurt ge- 
liefert werden. - Filr die Mili­
ta rflugzeuge der Bundeswehr 
ist CAE seit Jahren einer der 
wichtigsten Lieferanten fur 
Flugsimulatoren.
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Zwischen Schnoesturm und Tulpenblüte

Frühling
Letztlich sind wohl die Lite- 
raten die eigentlich Schul- 
digen, wenn es an die Zumes- 

sung der Verantwortung fur gângige 
Klischees geht. Wer sonst wohl hàtte 
Paris zu jener sprichwortlichen Stadt 
des frühlingshaften Lichts erklàrt? 
Oder die vergàngliche Schônheit 
Neapels zur Richtschnur leicht mor- 
bider Verganglichkeit gemacht?
So gesehen, ist der kanadische Früh­
ling bislang entschieden zu kurz ge- 
kommen. Zugegeben, er kann es ei- 
nem schwer machen. Zwischen 
Ahnung und vollster Entfaltung liegt 
eine vergleichsweise kürzere Zeit- 
spanne.
Wie làBt sich jener abrupte Aufbruch 
in strahlende Explosivitàt einer eben 
noch schlafenden Natur erklàren? 
Mitteleuropàer fiihlen sich um ihre 
Aprilschauer gebracht und erleben 
statt dessen moglicherweise noch im 
Mai plôtzliche Rückfâlle mit uner- 
warteten Schneestürmen, die dann 
aber gleich wieder der Sonne wei- 
chen.
So narrt die Natur Dichter und Maler

und bringt, ganz nebenbei, die Tex- 
tilwirtschaft um das eintragliche Ge- 
schàft mit sogenannter Übergangs- 
kleidung.
Für den entsprechend verwirrten Be- 
sucher aus fernen Landen stellt sich 
immer wieder die bange Frage, ob 
denn „noch“ ein schwerer Winter- 
mantel, oder „schon“ der superleich- 
te wash-and-wear-Anzug den Forde- 
rungen der Jahreszeit entspricht. Im 
Zweifelsfall hat man die Wahl zwi­
schen leichtem Übergewicht beim 
Reisegepàck, oder der Moglichkeit, 
sich vor Ort im WinterschluBverkauf 
eindecken zu müssen.
Mit einem derart pragmatischen 
Kunstgriff kommt man indes dem ei- 
gentlichen Dilemma, namlich der 
Charakterisierung des kanadischen 
Frühlings, nicht wirklich nàher. Frii- 
her hatte man es da entschieden ein- 
facher. Noch vor zwanzig Jahren 
konnten beispielsweise Montréal er 
das Ende des Winters mit dem Ein- 
treffen der ersten S chiffe aus Europa 
gleichsetzen. Heute ist der groBte 
Inlandshafen der Welt auch bei ex-

tremen Minustemperaturen im Ja- 
nuar und Februar erreichbar.
Wer früher, wie Millionen von Ein- 
wanderern und Kaufleuten, Kanada 
ansteuerte, bewegte sich zunàchst 
vorbei an Eisbergen vor der Küste 
Neufundlands, machte dann, spat im 
April oder im frühen Mai, die fast 
noch grauverhangenen und zunàchst 
kaum erkennbaren Küstenlinien des 
St. Lorenzstroms aus und sah sich 
erst auf der Hôhe von Rimouski, 
Québec einem pastellgmn bewalde- 
ten Horizont gegenüber.
Über dem Château Frontenac von 
Québec Cité brach sich dann schon 
kràftiges Sonnenlicht und lieB die 
grünlegierten Kupferdàcher ober- 
halb der Altstadt aufleuchten.
Der moderne Flugreisende wird um 
diese allmàhlichen Übergànge ge­
bracht. Ihm fehlt jene Einstimmung 
in die manchmal recht abrupten kli- 
matischen Verànderungen. Wenn- 
gleich er natürlich an der extremen 
Westküste, in Vancouver oder Victo­
ria, mit ziemlicher GewiGheit auf je­
ne wohltemperierte Milde setzen
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kann, die etwa an Portugal oder die 
Cote d’Azur zur gleichen Jahreszeit 
erinnert. Wie iiberhaupt Vancouver 
vom Vorstellungsschema des „kana- 
dischen Winters" ganzlich abweicht. 
Selbst im Januar wird kein wirklicher 
Golfaficionado Balle und Schlàger 
einmotten, und eingefleischte Ten- 
nisnarren nutzen die verschneiten 
Rockies landeinwârts vielleicht am 
Morgen, um am Nachmittag ein ra­
santes Double zu spielen.
Aber ahnliche Voraussetzungen trifft 
man auch an der Atlantikkiiste an. 
Fiir die Hauptstadt Ottawa làBt sich 
der Beginn des Friihlings ziemlich 
pràzise datieren, namlich auf das 
Erbliihen jener Tausender von Tul-

Abenteuer à la carte
Wen es in diesem Sommer nach 
abenteuerlichen Ferien geliistet, der 
sollte sich fur 14 Tage im Wildnis- 
Camp Meno Makwa in Nord-Ontario 
einmieten. Hier, am Shoal Lake, im 
Reservat der Ojibway-lndianer, kann 
man unter kundiger Anleitung von 
Indianern unverfalschte Wildnis 
erleben und lernen, selbstàndig, 
gleichsam wie ein Indianer, hier zu 
leben. Kanu-Touren und das Erler- 
nen lebenswichtiger Verhaltenswei- 
sen werden zivilisationsmiiden Euro- 
paern ebenso geboten wie die Mog- 
lichkeit, 24 Stunden lang auf einer 
einsamen Insel, ganz auf sich gestellt, 
zu leben. Leiter des Camp ist ein 
erfahrener Kanadier indianischer 
Abstammung.

pen, die der Stadt urplôtzlich einen 
hollàndischen Akzent verleihen. 
Und das nicht von ungefahr. Die nie- 
derlandische konigliche Familie 
namlich schickt alljàhrlich einige 
tausend Tulpenzwiebel, nicht einmal 
so sehr um der heimatlichen Land- 
wirtschaft unter die Arme zu greifen, 
sondern vielmehr, um Kanada einen 
kleinen Dank fur sichere Unterbrin- 
gung wàhrend des II. Weltkrieges

Termine in Kanada
Guelph, Ont. Friihlings-Festspiele
30. April-17. Mai

Toronto Opernhaus: „Norma“ (28. April, 1./4./7./10. Mai)

Toronto
20.-22. Mai

Erste Internationale Videotext-Konferenz und -Ausstellung

abzustatten. Tatsàchlich ist sogar ei- 
ne der Tochter der damaligen Prin- 
zessin Juliana im Ottawaer Kranken- 
haus geboren worden. Nicht ohne 
rechtliche Komplikationen. Um 
namlich die Thronfolge zu gewàhr- 
leisten, zedierte Kanada fur den Zeit- 
punkt der Niederkunft just jenes 
Entbindungszimmer, damit ein klei- 
nes Stückchen Niederlande, sicher 
die ràumlich kleinste Kolonie aller 
Zeiten, entstehen moge.
Tulpen in Ottawa, frischgewonnener 
Ahornsirup, dessen herb-süBer Ge- 
schmack nicht nur als delikate Ergàn- 
zung zu Pfannkuchen und Backwa- 
ren, zur kalorienintensiven Anrei- 
cherung aller nur denkbaren Kbst- 
lichkeiten verfuhrt, markieren den 
Aufbruch der erwachenden Natur 
ebenso, wie das krachende Bersten 
morscher Eisfelder auf Fliissen und 
Seen.
Und plotzlich stehen die blanken, 
frischgestrichenen Stiihle und Tisch- 
chen vor den Cafés in Montréal und 
Québec. In Ottawa sitzen Legionen 
von Sekretàrinnen, gar Beamte, in 
der Mittagssonne entlang des Ri- 
deau-Kanals. Und gegen Abend kann 
man vielleicht hoch am wolkenlosen 
Himmel einen keilformigen Zug ka- 
nadischer Graugànse iiber die Stàdte 
hinweg nach Norden ziehen sehen. 
Ihr heiserer Schrei - noch eben hor- 
bar - überlagert den Verkehrslârm. 
Dann bricht er herein, jener unver- 
gleichliche Zwitterzustand, zwischen 
Riickfallen in winterliche Kalte heu- 
te, sengender Sonne morgen - ein 
Frühling, dem jede Überraschung 
zuzutrauen ist, überwàltigend in je- 
der Phase. - Die Natur ist, neben 
geographischerWeitlàufigkeit, Kana- 
das normativster Faktor. Ihr Wider- 
hall in der Sprache, in dichterischer 
Verfremdung, gehort - und nicht zu- 
letzt - zu den ReichtUmern des Lan­
des. Der Lyriker (und Diplomat) 
Douglas Le Pan mag auch an den her- 
ausfordernden Frühling gedacht ha- 
ben, als er diese Zeilen schrieb: 
„Schlag, schlag den Rost, du Sanger 
Und golden brenne jede bittend Kehle 
um frühtagsdammerlichen Lobge- 
sang. “

Norman Bancroft-Hunt 
Werner Forman

Totempfahl 
und Maskentanz

Die Indianer der pazifischen Nord- 
westküste

A us dem Englischen von Judith Whit­
taker
128 S., 130 Farbbilder, DM 39,80 
Verlag Herder Freiburg - Basel - 
Wien

D
iese umfassende, überaus 
spannend geschriebene Kul- 
tur- und Sozialgeschichte der 
Indianervblker an der Pazifikküste 

Nordamerikas besticht durch ihre 
Illustration. Auf über 130 Farbbil- 
dern halt der Fotograf Werner For­
man die Suggestionskraft, den Zau- 
ber indianischer Kunstwerke - die 
überwiegend aus dem 19. Jahrhun- 
dert stammen, fest. Die Beispiele aus 
Malerei, Reliefarbeit und Skulptur 
sind ausdrucksstarke Zeugen eines 
streng ritualisierten Kultur- und Ge- 
sellschaftslebens, das, langst nur 
noch in Anzeichen vorhanden, mit 
einem solchen Buch eine wenn auch 
spate Würdigung erfahrt. Das Buch 
leistet einen wertvollen Beitrag zum 
Verstândnis einer von Religion und 
Kultur bestimmten Lebensweise, die 
sich einem Mitteleuropàer des ausge- 
henden 20. Jahrhunderts nur schwer 
erschlieBt.
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Kanadas groBe Ballett-Kompanien

Neue Akzente
der zweiten Generation

Konkurrenz, so heiBt es, be- 
lebt das Geschàft. Dal3 sie 
auch die Schônen Künste mit 

frischem Leben zu erfullen vermag, 
dafiir findet sich in Kanadas noch 
junger Geschichte kultureller Selbst- 
entfaltung ein denkwiirdiges Bei- 
spiel: Die Rede ist vom National Bal­
let of Canada in Toronto, einer Tanz- 
truppe von heute internationalem 
Rang - im Mai wird sie ihre dritte 
Gastspielreise durch die Bundesre- 
publik antreten - die ihre Entste- 
hung handfestem Konkurrenzden- 
ken Torontoer Màzene verdankt. Als 
namlich im Jahre 1950 die Kunde 
von den groBen Erfolgen des im Jahr 
zuvor als Profitruppe gegriindeten 
Royal Winnipeg Ballet aus dem We- 
sten nach Toronto drang, war es für 
eine Gruppe einfluBreicher und fi- 
nanzkràftiger Kunstmazene der Ge- 
schàftsmetropole Ostkanadas keine 
Frage mehr, daB auch Torontos Kul- 
turgemeinde nicht langer ohne eige- 
ne Balletttruppe werde auskommen 
konnen.
Tanzkundige Emissare reisten in die 
Alte Welt, nach London, und baten 
die künstlerische Leiterin des Sadlers 
Wells Ballet, Ninette de Valois, um 
fachkundige Hilfe bei der Etablie-

rung eines Profiballetts. Die erfahre- 
ne Tanz-Prinzipalin empfahl den Ka- 
nadiern, sich einer gestandenen Tàn- 
zerin anzuvertrauen, die ganz in den 
Traditionen des klassischen Balletts 
groB geworden war und zudem liber 
ein hohes MaB an Durchsetzungsver- 
môgen und Ideenreichtum verfuge: 
Celia Franca. Ninette de Valois: 
„Meine beste dramatische Tanzerin." 
Celia Franca schaffte es. Mit einer 
j ungen Truppe, die sie sich in Tanz- 
schulen und Amateurtanzgruppen 
im ganzen Land zusammengesucht 
und in Toronto ausgebildet hatte, gab 
sie am 11. November 1951 die erste 
Vorstellung des damit aus der Taufe 
gehobenen National Ballett of Canada. 
Das National Ballet ist eine Kompa- 
nie, die bis heute ihrem Konzept treu 
geblieben ist: der Hauptakzent der 
tanzerischen Arbeit liegt auf der 
Klassik. Doch behaupten sich zuneh- 
mend auch moderne, lângst auch ka- 
nadische Werke ebenbiirtig im Re­
pertoire. Anfang der fünfziger Jahre 
waren allé drei groBen kanadischen 
Ballett-Truppen von Weltrang 
entstanden: als erstes das „Royal 
Winnipeg Ballet" (1949-50), dann in 
Toronto das „National Ballet" und 
zuletzt, 1954, in Montréal „Les

Grands Ballets Canadiens". Aile drei 
durften gewiB sein, zu Hause auf ein 
überaus interessiertes, kunstverstàn- 
diges Publikum zu treffen, das den 
durchreisenden Kompanien aus dem 
Ausland, vor allem aus den Vereinig- 
ten Staaten seit Jahren voile Hauser 
und iiberschwenglichen Applaus be- 
schert hatte.
Doch obwohl sich allé drei ebenso 
vielversprechende wie verpflichten- 
de Attribute zugelegt hatten („konig- 
lich", „national“, „groB“) finden sich, 
wie ein Kritiker vermerkt, in ihren 
Annalen aus dieser Zeit hâufig Voka- 
beln wie „Überleben“, „Wunder“, 
„Durchhalten“, die von den schwieri- 
gen Anfangsjahren ein überaus be- 
redtes Zeugnis ablegen.
Die Theater- und Ballettsaison war 
überaus kurz. In der übrigen Zeit des 
Jahres füllten zum Teil innerkanadi- 
sche Gastspielreisen leidlich die Kas- 
se, oder die Ensemblemitglieder wa­
ren vombergehend auf eine Arbeits- 
losenunterstützung von 15 Dollar pro 
Woche angewiesen.
Was es bedeutete, mit einer Theater- 
oder Ballettinszenierung auf Tour­
nee durch das ebenso weitraumige 
wie kleinstàdtische Kanada zu zie- 
hen, beschreibt David Haber, damais
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Gastspielreise des National Ballets
Stuttgart Staatstheater 6. Mai

7. Mai
„Schwanensee“ 
„Kettentanz“, „Etudes“, 
„Elite "

Ludwigshafen Theater im Pfalzbau 9. Mai
10. Mai

„Schwanensee“
„Etudes“,
„Monotones 11",
„Song of a Wayfarer"

Leverkusen Forum 12./13. Mai „Schwanensee“

Berlin Internationales
Congress-Centrum

15./16 Mai „Schwanensee“

Frankfurt Jahrhunderthalle 19./20. Mai „Schwanensee“

Düsseldorf Deutsche Oper 22723. Mai 
am Rhein

„Kettentanz“, „Etudes“, 
„Elite“

Bühnenleiter und von 1974-75 als 
Nachfolger von Celia Franca kiinstle- 
rischer Leiter des National Ballets 
wie folgt: „Das National Ballet mach- 
te in Red Deer, Alberta, halt. Mit ei- 
nem Lastwagen voiler Kulissen, 35 
Tànzern und zwei KJavieren fuhren 
wir vor einer Nissenhiitte vor - dem 
,Kulturzentrum‘ von Red Deer. Wir 
entdeckten bald, da!3 wir kein Stiick 
unserer Kulissen aufstellen konnten. 
Die Biihne war drei Meter hoch, und 
keine unserer Kulissen war kiirzer als 
3,50 Meter. Der ortliche Impressario 
meinte: ,Ohne Kulissen will ich Sie 
nicht hier haben‘“. Ludmilla Chi- 
riaefT, die aus Lettland stammende 
Begründerin der Montréaler„G rands 
Ballets Canadiens11 (in den ersten 
Jahren trug die Truppe noch ihren 
Namen) meint zu den ersten Jahren 
ihrer Arbeit in Montréal: „Natürlich 
waren wir anfangs noch nicht ,groB\ 
Doch diese Bezeichnung war Aus- 
druck unseres Glaubens und unseres 
Optimismus im Hinblick auf die Zu- 
kunft.“
Ungeachtet entbehrungsreicher Zei- 
ten waren die drei groBen kanadi- 
schen Ballettkompanien von Anfang 
an bemiiht, sich in ihrem Repertoire 
und in ihren tànzerischen Aus- 
drucksmoglichkeiten nicht auf die 
erfolgstràchtige Klassik zu beschràn- 
ken. So war in Montréal 1956 Stra- 
winskis „Les Noces" erstmals wieder 
seit 1936 in Nordamerika zu sehen. 
In Winnipeg bestanden die künstleri- 
schen Leiterinnen Gweneth Lloyd 
und Betty Hey Pareil, beides Englàn- 
derinnen, von Anfang an auf zeitge- 
nôssischen Stiicken im Repertoire. 
„Es sollte Ballett aus dem kanadi- 
schen Westen sein, mit kanadischen 
Themen und (moglicherweise ein- 
mal) einem wirklich kanadischen 
Stil", beschrieb Gweneth Lloyd ihre 
Lust am Experimentieren.
Als sich Ende der 60er Jahre die Kul-

turpolitiker bei Bund und Provinzen 
auf die Notwendigkeit fmanzieller 
Fôrderungen für die Kunstschaffen- 
den im eigenen Land besannen - 
beispielsweise in Form von Reisesti- 
pendien - und die groBen Ballett- 
Truppen auch in Übersee auf Tour­
nee gingen, erarbeiteten sich die ka­
nadischen Tânzer ausgezeichnete 
Kritiken und einen begeisterten 
Anklang beim Publikum. So erlebte 
das Royal Winnipeg Ballet 1968 in 
Moskau ein Publikum, das es auch 
nach 20 Vorhàngen noch nicht 
entlassen wollte. Und das National 
Ballet wurde bei seinen bislang zwei 
Gastspielreisen durch die Bundesre- 
publik von den Kritikern mit hôch- 
stem Lob ausgezeichnet.
Mit einer besseren finanziellen Aus- 
stattung konnten sich die groBen ka­
nadischen Tanzbühnen jetzt auch 
Koryphàen von Weltrang (wie John 
Cranko, Erik Bruhn, RudolfNurejew 
in Toronto) einladen, Neuinszenie- 
rungen vorzunehmen. Die 1959 ge- 
gründete Ballettschule des National 
Ballet hatte schon bald einen so gu- 
ten Ruf, daB ihr Direktor nach Stock­
holm eingeladen wurde, um dort die 
Koniglich Schwedische Ballettschule

Cunstvogel
^ Weitausgebreiteten, farben- 

pràchtigen Vogelschwingen

nach seinen Vorstellungen zu refor- 
mieren. Spitzentànzer aus Kanada 
sind als viel bewunderte Solisten ge- 
sucht. So tanzte der erste Solotànzer 
des National Ballets Frank Augustyn 
in der Saison 1980-81 im Ballett der 
Stàdtischen Oper von Berlin.
Einen Aufwàrtstrend weisen auch 
die zahlreichen kleineren Ballett- 
ensembles wie auch die modernen 
Tanzgruppen (die Contemporary 
Dancers in Winnipeg, das Toronto 
Dance Theatre und La Groupe de la 
Nouvelle Aire in Montréal sind die 
grôBten) auf. Was die Besucherzah- 
len angeht, ist die Bilanz positiv. So 
verzeichneten 21 vom Statistischen 
Bundesamt in Kanada ausgewàhlte 
Ballett-Kompanien 1979 eine gegen- 
über 1977 deutliche Zunahme der 
Zuschauerzahl um 13 Prozent. Insge- 
samt sah im gleichen Jahr über eine 
Million Zuschauer 1759 Ballett-Auf- 
führungen. Einen Erfolg besonderer 
Art vermeldet das National Ballet: 
erstmals in seiner Geschichte konnte 
die Truppe aile 65 Tânzer für ein voi­
les Jahr engagieren. Angesichts die- 
ser Erfolge, besonders der mittler- 
weile Etablierten, mochte Kanadas 
Kulturbeirat (Canada Council) dem 
Schwergewicht staatlicher Fôrde- 
rung eine neue Richtung geben:
- Die Unterstützung durch die ôf- 

fentliche Hand soli an die ge- 
samte Tanz-Szene gehen;

- die gesamte Disziplin, nicht ein- 
zelne Teile oder Einzelpersonen 
sollten die Stipendien erhalten;

- régionale Disparitàten sollen 
mehr als bisher berücksichtigt 
werden;

- insgesamt, so lautet die wichtigste 
Forderung des Canada Council, 
soil die Basis der gefôrderten 
Tanzgruppen verbreitert werden 
und so mehr Tànzern als bisher 
ein stabiles Umfeld und damit 
ein ungestôrtes Arbeiten garan- 
tiert werden.

gleichen die Wandbehànge, die die 
aus Deutschland stammende kanadi- 
sche Künstlerin Rose Naumann in 
München im Haus der Handwerks- 
pfiege einige Wochen lang zeig- 
te.
Die dabei angewandte Technik - ein 
Zusammenpressen und -filgen unge- 
sponnener Schafswolle - ist alter als 
das Weben, Tôpfern und Korbflech- 
ten. Wàhrend die Muster der weit- 
ausladenden Kunstwerke denen 
indianischer Wandteppiche ahneln, 
erinnert ihre Farbenpracht an süd- 
amerikanisches Kunsthandwerk.
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Rettung!
Flugkapitàn Peter Gold- 
stern, 40, Neuseelânder 

und erfolgreicher Absolvent 
von mehr als 100 Transatlan- 
tiksolofliigen, lebt, lacht und 
erfreut sich des Lebens, well ihm 
am 22. Dezember 1979 moder­
ne Technologie und interna­
tionale Zusammenarbeit zur 
Rettung aus der einsamsten 
Mausefalle der Welt, mitten 
auf dem weiten Atlantik, hal- 
fen.
Als der Motor seiner kleinen 
Maschine urplotzlich auf hal- 
ber Strecke zwischen Kanada 
und Europa den Geist aufgab, 
blieben genau zehn Minuten

bis zum harten Aufsetzen auf 
hoher See, um nicht nur einen 
kalteabweisenden Notanzug 
anzuziehen, sondern auch Ka- 
nadas Notrufstationen Qber 
Kurzwelle zu mobilisieren. In 
den folgenden Stunden ver- 
fehlte ihn zunâchst eine US- 
Radarmaschine, doch dann 
konnte eine kanadische 
ARGUS ihn ausmachen, seine 
Position durchgeben, eine Ret- 
tungsinsel abwerfen.
Keine acht Stunden spater, 
mitten in der eisigen Dezem- 
bernacht, batten ihn die 
Scheinwerfer des sowjetischen 
Forschungschiffs „Georgi 
Uschakov" erfaBt. Minuten 
spater war Goldstern in Sicher- 
heit. Ende Februar 1981 be- 
suchte Goldstern seine „Ret- 
ter“ vom kanadischen 405 Ma- 
ritimen Patrouillen-Geschwa- 
der in Greenwood, Nova Sco­
tia.
Die Besatzung der ARGUS 
724 A/C unter Geschwader- 
fiihrer Roncaroni handelten 
sich iibrigens in den dramati- 
schen Stunden des 22. Dezem­
ber 1979 einen ernsten Rüffel 
ein, weil sie den Befehl zum 
Abbruch der Goldstern-Suche 
und -Rettungsaktion unter Ge- 
fahrdung ihres eigenen Lebens 
- der Sprit ging zu Ende - 
schlicht ignoriert batten.

Griinzeug
Die zum Teil erheblichen 
Ernâhrungsmàngel, die 

man bei Indianer- und Inuit- 
vdlkern festgestellt hat, lassen 
sich, wie die Botanikerinnen 
Nancy Turner und Dr. Harriet 
Kühnlein von der Universitât 
in Victoria vermuten, dadurch 
beheben, daB sich die kanadi­
schen Ureinwohner wiederauf 
die Verwendung der Wurzeln, 
Kriiuter und Beeren besinnen, 
die ihren Speisezettel be- 
stimmten, bevor es auch in 
ihren entlegenen Wohngebie- 
ten Supermarkte gab. „Nur 
noch einige alte Indianer erin- 
nern sich an diese urwiichsi- 
gen, vitaminreichen Nah- 
rungsmittel und ihre Zuberei- 
tung“, bedauert Nancy Turner.

Goldener Bar
Im internationalen Wett­

er bewerb konnten Kanadas 
Kurzfilmer wieder einen 
beachtlichen Erfolg fur sich 
verbuchen. Fiir seinen Zei- 
chentrickfilm „History of the 
world in three minutes flat" 
(Weltgeschichte in genau drei 
Minuten) sprach die Jury der 
31. Internationalen Filmfest- 
spiele Berlin dem Kanadier 
Michael Mills den Goldenen 
Berliner Baren fur den besten 
Kurzfilm zu.

GeschichtsbewulU
Als Generalgouverneur 
Ed Schreyer ihm kilrzlich

fur seine Verdienste um die Re­
stauration und Konservierung 
historisch bedeutsamer Bau- 
substanz die Ehrenmedaille 
der Stiftung „Heritage Cana­
da" verlieh, hielt sich der so 
geehrte Architekt John Rempel 
nicht mit unverbindlichen 
Artigkeiten auf, sondern kam 
unverzüglich zur Sache: „Zahl- 
reiche historische Gebâude 
sind in ganz Kanada der AbriB- 
Kugel zum Opfergefallen, weil 
die Kanadier zu sehr damit be- 
schàftigt waren, eine nationale 
Identitàt aufzubauen", kriti- 
sierte der vor 30 Jahren aus 
Europa emigrierte Architekt, 
unter dessen Leitung Fort Wil­
liam in Thunder Bay, Ontario, 
rekonstruiert worden ist.

Doch seit einigen Jahren 
entdeckten viele Gemeinden, 
daB es sich durchaus lohne, 
alte Bausubstanz zu renovie- 
ren und architektonische 
Kunstwerke zu retten, raurnte 
der Preistràger ein.
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Der Kanadier Arnold Bold! hat seine bisherige Hochstleistung von 
1,96 Meter im Hochsprung gleich um acht Zentimeter in die Hôhe 
geschraubt. Das ist bemerkenswert, noch bemerkenswerter ist je- 
doch, dall der 23 Jahre alte Athlet, der Théologie studiert, solche 
Sprünge mit einem Bein schafft. Der iiberragende Sportier stellte 
mit 3,01 m im Weitsprung einen zweiten Weltrekord fur Beinampu- 
tierte auf. Das Behinderten-Sportfest in Rom ist zur Zeit auch wie­
der eine Gelegenheil fiir ihn und seine Kollegen, die Ôffentlichkeit 
mil Bildern vertraut zu machen, die manchem unangenehm sind, es 
aber gar nicht sein miissen. Foto: UPI
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Sie hat in den letzten zehn Jah­
ren fiber 1200 solcher Pflanzen 
ermittelt. „Wir probieren 
selbst zu Hause aus, wie man 
Seetang und Feuerkraut, 
Brennesseln und Katzen- 
schwanz, wilde Zwiebeln und 
indianischen Sellerie zuberei- 
tet." Wenn Nahrwert und Vita- 
mingehalt des Griinzeugs ge­
nau bestimmt sind, will man 
den Indianern und Inuit bei- 
bringen, sich wieder mehr 
nach Sitte der Vorvâter zu 
erniihren.

Krisen-Manager
Viele Monate lang sah es 
so aus, als werde das dies- 

jahrige Stratford-Festival, Ka­
nadas wohl bekannteste Som- 
merfestspiele, ausfallen. Doch 
die Freunde des vor aliem der 
Inszenierung von Shake- 
speare-Stiicken verpflichteten 
Sommertheaters kdnnen auf- 
atmen. Das Festival hat seit 
Anfang dieses Jahres wieder

yi, ■

einen Direktor. John Hirsch 
wurde fiir die nàchsten drei 
Spielzeiten als Festival-Leiter 
verpflichtet, nachdem der Vor- 
schlag, dem Briten John Dex­
ter die Direktion anzutragen, 
schon im letzten Herbst am 
Einspruch des Einwande- 
rungs-Ministeriums geschei- 
tert war. Man solle sich gefal- 
ligst einen Kanadier suchen, 
batte es geheiBen.
Der SOjahrige John Hirsch, ein 
gebiirtiger Ungar, ist ein alter 
Theaterhase. Er hatte schon 
einmal, von 1965-69, das Festi­
val stellvertretend geleitet. 
Auf dem Spielplan des Strat- 
ford-Festivals, das am 15. Juni 
mit zweiwôchiger Verspatung 
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